
Der Mensch ist Treiber und Getriebener gleichzeitig
Wissenschaftliche Forschung ist Treiber von Innovationsprozessen. Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler entwickeln  

in jahrelanger Forschungsarbeit neue Systeme, Verfahren, Instrumente und Erklärungsansätze. Gleichzeitig begleiten  
sie die Umsetzung von Neuerungen kritisch, reflektieren gesellschaftliche Auswirkungen, schätzen Technikfolgen ab.  

Im Interview sprechen der Computerlinguist Prof. Dr. Ulrich Heid und der Wirtschaftsinformatiker Prof. Dr. Ralf Knackstedt 
über den digitalen Wandel. Gemeinsam mit Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern bauen sie an der Universität 

Hildesheim derzeit ein »Zentrum für Digitalen Wandel / Center for Digital Change« auf. 
Von Isa Lange (Interview und Illustration) und Daniel Kunzfeld (Foto)
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DIGITALER WANDEL
An der Universität Hildesheim bauen Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler ein »Zent-
rum für Digitalen Wandel / Center for Digital 
Change« auf. Am Aufbau des Zentrums sind 
alle Fachbereiche beteiligt: »Erziehungs- und 
Sozialwissenschaften«, »Kulturwissenschaften 
und Ästhetische Kommunikation«, »Sprach- 
und Informationswissenschaften« und »Mathe-
matik, Naturwissenschaften, Wirtschaft und 
Informatik«. Zum Gründungsteam des Zent-
rums gehören der Wirtschaftsinformatiker  
Professor Ralf Knackstedt, der Computerlin-
guist Professor Ulrich Heid und die Politikwis-
senschaftlerin Professorin Marianne Kneuer.  

Seit 2011 forscht Ralf 
Knackstedt als Professor 

für Wirtschaftsin-
formatik in Hildesheim. 

Sein Spezialgebiet: 
Geschäftsprozessma-
nagement, Informati-

onssysteme und digitale 
Geschäftsmodelle.

Digital Humanities: 
Ulrich Heid forscht und 
lehrt in den digitalen 

Geisteswissenschaften 
in Hildesheim. Er 
ist Professor für 

Computerlinguistik und 
Sprachtechnologie.



1941

 Der tschechi-
sche Schriftstel-
ler Karel Capek 

verwendet 
im Theater-

stück »R.U.R.« 
den Begriff 

»Roboter«. Sie 
dienen als 

Fronarbeiter.

Pionierin der Computer-
technologie: Ada Lovelace 
schreibt das erste Compu-
terprogramm. 1843 
veröffentlicht sie einen von 

ihr übersetzten und umfangreich 
annotierten Artikel über die Rechen-
maschine von Charles Babbage 
(»Analytical Engine«). 

Die britische Mathe-
matikerin macht sich 
bereits Gedanken 
über die Macht des 
Programmierens. 

Der Zeitstrahl doku-
mentiert ausgewählte 
Ereignisse und visionäre 
Entwicklungen in der 
Geschichte der digi-
talen Medien. Bei der 
Recherche halfen Dr. 
Jörg Cassens (Medien-
informatik) und Prof. 
Dr. Wolf Schünemann 
(Politikwissenschaft). 

1843MEILENSTEINE
Gutenberg 
erfindet den 
Buchdruck 
mit beweg-
lichen Me-
talllettern. 1455

Johannes Gutenberg 
schafft mit dem moder-
nen Buchdruck die 
Grundlage zur mas-
senhaften Verbreitung 
von Informationen 
– und sorgt dafür, dass 
das Wissen in Umlauf 
kommt. Um 1455 druckt 
Gutenberg in Mainz 
eine 42-zeilige Bibel. 

Jacques de 
Vaucanson 
entwickelt 
den ersten 
vollautoma-
tischen Webstuhl,  
der mit Lochkarten 
programmierbar war. 
Das System von 1745 
gilt als Vorläufer des 
Computers.

1745

868 wird in China im 
Holztafeldruck das 
erste Buchdruckerzeug-
nis der Menschheits-
geschichte hergestellt 
(»Diamant-Sutra«).

1921868

BUCHDRUCK

Daten verwalten und leichter 
auffinden: Vanevar Bush, Archivar 
im Pentagon, entwickelt den 
»Memex«. Die Archivare können 
mit der Informationsflut nicht 

mehr umgehen, die Archive quellen über. 
Die Vision von Vanevar Bush:  

»A memex is a device in which an 
individual stores all his books, records 
and communications. It is an enlarged 
intimate supplement to his memory. 
There is a keyboard, and sets of 
buttons and levers. Otherwise it looks 
like an ordinary desk.«

1945
Erster Digital-
rechner: 1941 
entwickelt 
der deutsche 
Ingenieur 
Konrad Zuse den ersten 
frei programmierbaren 
Computer: »Z3«. 
Die mechanisch 
gebaute Maschine kann 
mit den binären Zahlen 
1 und 0 rechnen, der 
Grundstein für die 
Architektur moderner 
Computer ist gelegt.
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Wie erleben Sie den digitalen Wandel?

Ralf Knackstedt: Die eigenen Arbeitsmittel werden 
ständig angepasst. Heute halte ich in meiner Vor-
lesung auf dem Tablet handschriftlich Notizen  
fest, was dann sofort digitalisiert zur Verfügung 
steht. Hier sieht man auch Wellenbewegungen des 
Wandels: Erst ging es weg von der Tafel und Hand-
schrift. Nun kann ich die digitalen Mittel mit der 
Handschrift kombinieren.

Ulrich Heid: Ich gebe Ihnen einen Einblick in eines 
unserer Forschungsprojekte in den digitalen Geistes-
wissenschaften: Gemeinsam mit Politikwissenschaft-
lern habe ich untersucht,  wie gegenwärtig und in 
der jüngeren Vergangenheit Europa wahrgenommen 
worden ist – ist Europa ein Wirtschaftsgebilde oder 
eine Wertegemeinschaft? Solche Fragen haben wir 
anhand von 800.000 Zeitungsartikeln in drei Spra-
chen aus sechs Ländern analysiert. Die Arbeit des 
Politikwissenschaftlers oder der Zeithistorikerin 
kann auf digitalen Quellen und auf ungeahnt mehr 
Material aufsetzen, als das ohne die computationelle 

Unterstützung möglich wäre. Das war sehr prägend 
für mich – diese plötzliche Weitung des Datenma-
terials. Auf der anderen Seite gebe ich zu, dass ich im 
persönlichen Umgang relativ analog geblieben bin. 
Also ich habe keine drei Handys – ich habe über-
haupt nur eins als Notfalltelefonzelle. Und ich habe 
so eine saumäßige Handschrift, dass ich mich an die 
digitale Handschriftenerkennung nicht herantraue. 
Aber als Forschungsinstrument ist das digitale 
Werkzeug unverzichtbar.

>>

Was verstehen Sie unter dem digitalen Wandel? 

Ulrich Heid: Man muss den digitalen Wandel in seiner 
Breite wahrnehmen – von der rasanten Entwicklung 
der Technologien und der Interaktivität bis zu der 
Frage: Was macht die Technik mit den Menschen, die 
damit zu tun haben? Welche Erleichterungen entste-
hen? Wie sieht es aus mit der Akzeptanz und mit der 
Sicherheit? Es spannen sich eine Reihe gesellschaft-
lich-politischer Dimensionen auf. Wandel impliziert 
Entwicklung – aber nicht a priori Verbesserungen. 
Es ist eine unserer Aufgaben, zu untersuchen: Was 
findet alles statt? Was fehlt und könnte zusätzlich 
angeboten werden? Und wie kann man dafür sorgen, 
dass nützliche Entwicklungen überwiegen?

Ralf Knackstedt: Ein Begriff, der häufig verwendet 
wird, ist die »Digitalisierung«. Der Begriff legt die 
Vorstellung nahe, man käme vom Analogen zum 
Digitalen – und dann ist die Veränderung fertig. 
Nein, es ist ein digitaler Wandel, ein ständiger 
Prozess, der schon seit langer Zeit stattfindet. Min-
destens seit den 1950er Jahren sind Buchhaltungs-

>>

prozesse mit den ersten Rechnern mit Lochkarten 
digitalisiert worden. Aber schon manche Webstühle 
wurden mit Vorläufern von Lochkarten bedient.

Professor Heid, Sie sind ursprünglich Romanist und 
Historiker und entwickeln in der Computerlinguistik 
am Institut für Informationswissenschaft und Sprach-
technologie der Universität Hildesheim automatische 
Verfahren zur sprachlichen Analyse von Texten und 
sind Experte für linguistische Datenverarbeitung und 

maschinelle Sprachverarbeitung. Im Projekt »Scientific 
e-Lexicography for Africa« haben Sie zusammen mit 
Partnern aus Südafrika und Namibia elektronische 
Wörterbücher für verschiedene Benutzergruppen 
konzipiert. Wie verändert die Technik unseren Zugang 
zu Sprachen?

Ulrich Heid: Heute wird niemand mehr ein 
Wörterbuch produzieren ohne computationelle 
Unterstützung. Aber schon Ende der 1940er Jahre 
haben die Leute angefangen, mit lochkartenbasierten 
Systemen die Wörter in der Bibel auszuzählen. Die 
ersten elektronischen Wörterbücher können wir auf 
Ende der 1940er Jahre datieren. Unsere heutigen 
Wörterbücher können Nutzer schnell und schritt-
weise ans Ziel führen, auch bei komplexen gramma-
tikalischen Fragen, sie sind flexibel über Mobilte-
lefone abrufbar.

Ralf Knackstedt: Der digitale Wandel ist facetten-
reich und reicht von den Technologien bis zu den 
Menschen. Wenn wir mit unseren Smartphones 
durch die Gegend laufen und Nachrichten erhalten, 

>>

was macht das mit unserer Aufmerksamkeitsspanne? 
Wie geht der Mensch damit um? Der Mensch ist 
Treiber und Getriebener gleichzeitig. 

Wie schätzen Sie die technologische Entwicklung in 
der Informationstechnologie in Deutschland ein? 

Ralf Knackstedt: Häufig wird gesagt, wir hinken 
hinterher. Wir waren eine Zeit lang sehr weit vorn 
im Aufbau betrieblicher Informationssysteme, 

wie zum Beispiel SAP SE. Aber diese Stärke vom 
Standort Deutschland ist in den Hintergrund 
gerückt, dadurch dass Apps und Angebote in den 
Social Media-Bereichen von amerikanischen Unter-
nehmen getrieben sind. Daher finde ich es wichtig, 
dass wir da aufschließen und auf der anderen Seite 
die Stärke, die wir hatten, aufgreifen und weiter 
ausbauen. Deshalb ist eine Initiative wie »Industrie 
4.0« hilfreich – es gibt Unternehmensbereiche, in 
denen Deutschland mithalten kann – sich allerdings 
strecken muss, damit das gelingt. 

Was steckt hinter dem Begriff »Industrie 4.0«?

Ralf Knackstedt: Der Wirtschaftsstandort Deutsch-
land ist besonders im Maschinen- und Anlagenbau 
stark. Es werden mehr Selbststeuerungselemente in 
Produktionsprozesse eingebaut und mit den betrieb-
lichen Informationssystemen möglichst medien-
bruchfrei verbunden. Dies bildet die Grundlage, um 
die kundenindividuelle Fertigung stärker voranzu-
treiben und die Losgröße von Eins in immer mehr 
Bereichen realistisch werden zu lassen.

>>

Professor Knackstedt, Sie haben in Hildesheim die 
Abteilung »Informationssysteme und Unternehmensmo-
dellierung« aufgebaut. Die Produktionsbedingungen 
verändern sich auf dramatische Weise. Was bedeutet 
der digitale Wandel für die Prozessabläufe?

Ralf Knackstedt: Mit jeder neuen Technologie haben 
wir die Möglichkeit, Geschäftsprozesse anders 
auszurichten, systematisch zu verbessern – dabei 
helfen Methoden der Wirtschaftsinformatik. Durch 



1960

Novum im deutschen 
Universitätssystem: 
Hildesheim richtet 
1986 die Medizinische 
Informatik ein. 

1991 lädt der britische 
Physiker Tim Berners-
Lee mit den Worten 
»Try it« in das World 
Wide Web ein.

1972 1986

Regieren und 
Verwalten in der 
Informationsge-
sellschaft: Erste 
E-Government-

Programme  
werden in den 
Demokratien 
der OECD ab 

1990 aufgesetzt. 

Fünf ehemalige 
IBM-Mitarbeiter legen 
1972 in Weinheim den 

Grundstein für SAP. 
1988 erfolgt 

der Börsengang. 
Deutschlands größte 

Softwarefirma 
entwickelt Software 

für die Industrie.

SOFTWARE

Douglas 
Engelbart 

erfindet die
Computer-

maus.

1968

»Put that there« 
Richard Bolt 
entwickelt 
ein System, 
mit dem der 

Benutzer virtu-
elle Objekte 

durch Gesten 
und Sprachbe-

fehle steuert.

1980

Studium: 
Die Hoch-
schule in 

Hildesheim 
bildet 

ab 1984 
Informatike-
rinnen und 

Informa-
tiker aus.

1984 kommt mit dem 
Macintosh der erste 
erfolgreiche kommerzielle 
Personal Computer mit 
grafischer Oberfläche auf 
den Markt. Bisher teilten 
sich mehrere Personen eine 
Maschine. Der Durch-
bruch ist geschafft: 
Ein Mensch, ein 
Computer. 

1984
1984

WWW

Vordenker der Verbindung 
von physischer und virtueller 

Realität: Ivan Sutherland 
baut 1968 die erste VR-Brille, den 

technischen Apparat »Sword of Damocles«: »The 
ultimate display would be a room within which 
the computer can control the existence of matter. 
A chair displayed in such a room would be good 
enough to sit in. With appropriate programming 
such a display could literally be the Wonderland 
into which Alice walked.«

Unterschätzt die Fähigkeiten von Kindern 
nicht: Alan Kay und Adele Goldberg bringen 
Kindern objektorientiertes Programmieren bei.

Der Computer ist 
eine Denkhilfe, kein 
»Zahlenfresser«: 
Der amerikanische 
Psychologie-Professor 
J.C.R. Licklider 
entwickelt eine frühe 
Vision eines globalen 
Computer-Netzwerkes 
(»Galactic Network«) 
und die Idee des »time 
sharing«: Mehrere 
Benutzer sollen 
gleichzeitig an einem 
Computer arbeiten. 1963
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E-Rechnungen werden Medienbrüche reduziert, ein 
hochaktuelles Thema in Verwaltungen. Man kann 
die Sichtbarkeit von Prozessen anders gestalten 
und zum Beispiel verfolgen, wo sich ein Paket auf 
dem Versandweg gerade befindet. Und wir können 
Kunden als Co-Produzenten durch Digitalisierung 
verstärkt in Produktionsprozesse einbinden. Mit der 
künstlichen Intelligenz haben wir in Entscheidungs-
aufgaben ganz neue Wege, um Entscheidungen zu 
unterstützen und dabei sehr große Datenmengen 
möglichst realtime auszuwerten. Diese Möglich-
keiten systematisch im Blick zu halten und zu 
Priorisierungen zu kommen, ist eine große Heraus-
forderung für Unternehmen. Für Wertschöpfungs-
netzwerke haben wir zum Beispiel ein Werkzeug 
entwickelt, mit dem sich die Informationsflüsse 
zwischen den beteiligten Sach- und Dienstleistern 
systematisch aufeinander abstimmen lassen.

Die rasanten technischen Erfindungen verändern 
unsere Arbeitswelt und unsere Lebenswelt fundamental. 
Drohen Menschen abgehängt zu werden? Was ist mit 
jenen, die nicht auf den digitalen Zug aufspringen?

Ulrich Heid: Ich bilde mir ein, ich müsste nur so viel 
mitmachen, wie ich will. Aber vielleicht ist das eine 
Fehleinschätzung. Bei mir steht immer mal wieder 
ein Student in der Tür, der sagt: »Hören Sie mal, ich 
habe Ihnen heute morgen eine E-Mail geschickt – 
haben Sie die nicht bekommen?« Manche erwarten, 
weil die Übertragung von Informationen so schnell 
geht, soll der Angesprochene ebenso rasch reagieren. 
Wir haben uns an das Tempo gewöhnt. Ich halte es 
so, dass ich Zeiten für Kommunikation von Zeiten 

trenne, in denen ich im Labor forsche. Da sind wir 
bei der Arbeitsteilung und parallelen Verarbeitung 
verschiedenartiger Informationen. Ob Leute 
abgehängt werden? Ich denke der Technologiefort-
schritt und die Entwicklung von Arbeitsprozessen 
finden unterschiedlich statt. In einem Bereich, in 
dem es zum Standard gehört, mit den elektronischen 
Hilfsmitteln zu arbeiten, stelle ich es mir schwierig 
vor, wenn sich jemand verweigern würde.

Ralf Knackstedt: Wir haben mit dem digitalen Wandel 
einen massiven Wandel in den Kompetenzen, die auf 
dem Arbeitsmarkt nachgefragt sind. Die Verän-
derung von Kompetenzbedarfen hat immer eine 
Komponente einer Chance und eines Risikos – für 
jeden Einzelnen.

Ulrich Heid: Hierfür gibt es Beispiele aus der Univer-
sität Hildesheim, etwa in der Übersetzerausbildung. 
Der Umgang mit komplexen Software-Werkzeugen 
wird in dem Beruf immer wichtiger. Es ist sinnvoll 
solche Werkzeuge an der Universität aus zwei 
Perspektiven zu betrachten, einmal technologisch 

>> >>

– was können wir alles realisieren? Aber auch aus 
der Benutzersicht und Interaktion – wo kann man 
die Sachen verbessern? Hier sehe ich eine wichtige 
Rolle für die Zusammenarbeit von Informatik und 
Anwendungswissenschaften, gemeinsam Verbesse-
rungen herbeizuführen.

Die Digitalisierung lebt von Daten, die Zukunft der 
Wirtschaft liegt in den Daten und der Vernetzung 
und Kommunikation, sagt Sebastian Thrun, dessen 

Biografie als Informatiker in Hildesheim beginnt (siehe 
das Interview in diesem Heft auf Seite 6). Ist die 
Sicherheit von Datensystemen gegeben?

Ralf Knackstedt: Es kann keine absolute Sicherheit 
geben, es ist ein ständiger Wettbewerb zwischen 
datenschützenden und datengefährdenden Entwick-
lungen. In der Vorlesungsreihe »Digitaler Wandel 
und IT-Sicherheit« laden wir Fachleute aus der 
Region ein, ihre Erkenntnisse zu teilen, und disku-
tieren mit Bürgern und Studierenden über Cyber-
sicherheit und Datenschutz. Wenn eine Sicher-
heitslücke angegriffen wird, muss man sie wieder 
schließen, es ist aber nie die letzte Sicherheitslücke, 
die sich aufgetan hat.

Ulrich Heid: Sie denken an Hacker und jene, die 
unsere persönlichen Identitätsdaten missbrauchen. 
Es gibt aber noch eine Dimension des Umgangs mit 
Daten, die weniger prominent diskutiert wird, weil 
sie zu weniger sichtbaren Katastrophen führt. Das 
Zeug veraltet. Daten sind nicht mehr verarbeitbar, 
wenn Formate nicht gepflegt worden sind. Oder 

>>

noch eine andere beunruhigende Variante: Eigentlich 
weiß keiner mehr so genau, wie die Daten zustande 
gekommen sind und wie sie interpretiert werden 
müssen. Das Stichwort hier ist Forschungsdatenma-
nagement – der Umgang mit Daten in der Wissen-
schaft. Die Universität Hildesheim hat eine eigene 
Personalstelle für das Forschungsdatenmanagement. 
Es gibt größere Universitäten, die diese Infrastruktur 
nicht haben. Wir werden uns als Forschungsinsti-
tution bewusst, dass Interviewdaten, wav-files, Texte 

oder eben die 800.000 Zeitungsartikel, mit denen 
wir arbeiten, Daten sind, die längerfristig vielleicht 
wiederverwertet werden können. Herr Knackstedt 
hat Industrie 4.0 und die Datenströme angesprochen, 
die aus Maschinen und Wissenssystemen in Unter-
nehmen zusammenlaufen – auch da kann man sich 
mit Blick auf Data Mining, Big Data und Daten-
analyse langfristig noch einige Dinge vorstellen, die 
heute noch nicht realisiert sind. Die Daten aufzube-
wahren, reinterpretieren und wiederverwenden zu 
können, ist eine spannende Dimension.

Wo sehen Sie dringenden Entwicklungsbedarf?

Ralf Knackstedt: Digitalisierung wird von vielen 
Disziplinen betrachtet, viele Erkenntnisse werden 
in den Fachdisziplinen erarbeitet. Aber es ist 
schwierig, Wissen zwischen den Fächern zu teilen. 
Jede Disziplin hat ihre eigene Publikationskultur. 
Wahrnehmen von dem, was in anderen Disziplinen 
passiert, ist nicht so einfach. Daher ist der nächste 
Schritt und unser Ziel: Aufeinander abgestimmte, 
integrierte Erkenntnisfortschritte. Eine Theorie, die 

ausschließlich psychologische Aspekte beinhaltet, 
muss nicht den digitalen Wandel schon in sich 
schlüssig erklären, wenn es nicht noch soziale, 
technische, betriebsökonomische Erwägungen gibt, 
die den digitalen Wandel als Gesamtphänomen 
besser greifbar machen. Dies zu erreichen, dabei 
kann auch die Digitalisierung hilfreich sein. Wir 
können Informationen und Erkenntnisse einfach 
verfügbar machen und auch Übersetzungsleistungen 
nicht nur zum Beispiel von Italienisch zu Deutsch, 

>>

Ausbau digitaler 
Mobilfunknetze: Das 
Mobiltelefon wird 
zum gesellschaftlichen 
Kommunikations-
mittel. Motorola 
entwickelt 1983 das 
»Dynatac 8000X«. 
794 g schwer, 
länger als ein DIN 
A4-Blatt, es kann 30 
Nummern speichern. 
Aber nach einer 
knappen Stunde 
geht der Strom aus.

1990
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Enthüllungen des 
Whistleblowers 

Edward Snowden 
zu den Praktiken 

der elektroni-
schen Massen-
überwachung  
der NSA und 
verbündeter 

Geheimdienste.

2018

Data Science: Das 
erste englischsprachige 
Studienprogramm 
in Hildesheim startet: 
»Data Analytics«. 1100 
Bewerbungen aus 
50 Ländern erreichen 
die Universität.

DATA ANALYTICS

2010
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sondern auch fachsprachlich fördern, so dass die 
Erkenntnisfortschritte leichter verständlich sind.

Sie bauen mit Kolleginnen und Kollegen ein »Zentrum 
für Digitalen Wandel / Center for Digital Change« 
auf. Warum in Hildesheim?

Ulrich Heid: Es gibt eine Menge Vorarbeiten und 
Zusammenarbeit, zu beschreiben und zu gestalten, 
was digitaler Wandel ist oder sein soll. Unsere Idee 
ist, dem eine Plattform zu geben, stärker in der 
Forschung und Lehre und im Transfer in die Indus-
trie, in Verwaltungen und Unternehmen gemeinsam 
etwas zu realisieren. Wir können technologisch als 
Profiluniversität nicht mit den »TU9« konkurrieren, 
aber wir können aus unseren Stärken in den Geistes- 
und Sozialwissenschaften und in der Informatik 
Nutzen ziehen.

Ralf Knackstedt: Der digitale Wandel hat alle Gesell-
schafts- und Lebensbereiche durchdrungen, ist tief-
greifend und unumkehrbar. Die Kolleginnen und 
Kollegen in Hildesheim haben aus technischer sowie 

sozial-, kultur- und geisteswissenschaftlicher Sicht 
viel einzubringen. Das Arbeiten über den digitalen 
Wandel funktioniert aber nur, wenn wir bestimmte 
Bereiche der Informationstechnologie und Infor-
matik sehr gut beherrschen – das ist eine Grundlage. 
Da steht Hildesheim glücklicherweise ausgesprochen 
gut da, insbesondere in der Künstlichen Intelligenz, 
Softwareentwicklung, Computerlinguistik und 
bei betrieblichen Anwendungssystemen haben wir 
Kernbereiche, die stark besetzt sind. Für eine kleine 

Universität ist das ein Glücksfall. Wir verstehen 
den digitalen Wandel in seiner Grundstruktur gut 
und können auf dieser Basis die gesellschaftlichen 
Implikationen in den Blick nehmen. Wir müssen 
aber dafür die Kernbereiche der Informatik weiter 
ausbauen, um zukünftig wettbewerbsfähig zu sein.

Ulrich Heid: Salopp gesagt: Wenn Sie über die 
Grundlagen nicht sehr präzise Bescheid wissen, 
können Sie nur Biertischreden halten, wenn Sie 
über soziale Auswirkungen sprechen. Wir wollen 
kompetent über Technologieentwicklungen und 
Folgen sprechen.

Wie verändert sich die Lehre?

Ulrich Heid: Es besteht ein großes Interesse an der 
Nutzung digitaler Angebote als Zusatzangebot zur 
traditionellen »Classroom«-Lehre. Eine Mitarbei-
terin von mir arbeitet mit online verfügbaren Folien 
mit Spracherläuterungen, die sich Studentinnen 
und Studenten an jeder Ecke abholen, herunter-
laden und unterwegs abhorchen können – dieses 

Angebot läuft parallel zu meiner Grundvorlesung 
im Bereich Sprachbeschreibung und Linguistik. Die 
Studierenden bringen das Verständnis von Akku-
sativ und Infinitiv und anderen lateinischen Begiffen 
nicht mehr unbedingt aus ihrer Schulzeit mit – wir 
müssen sie in der Universität terminologiesicher 
machen und ihnen Grundkonzepte der Grammatik 
vermitteln. Das mache ich in der Vorlesung, dazu 
gibt es Übungen und als drittes Standbein eben die 
online verfügbaren Informationen. Das ist noch eine 

sehr schwache Form digitaler Lehrinstrumente. Wir 
diskutieren gerade über das Aufzeichnen von Lehr-
veranstaltungen auf Videos. Und mit dem Institut 
für deutsche Sprache und Literatur und dem Lese- 
und Schreibzentrum entwickeln wir Selbstlernwerk-
zeuge, wo Studentinnen und Studenten trainieren 
und sich testen können, wie gut sie eigentlich im 
Wissenschaftsdeutsch sind – zumeist entsteht eine 
Ernüchterung am Anfang. Was dabei aber ganz 
wichtig ist und wo wir wieder bei der Frage sind, 
was macht das Digitale mit den Menschen: Wir 
sagen nicht einfach »Hallo, hier habt ihr ein Video, 
jetzt lernt mal zu Hause, und eigentlich braucht ihr 
gar nicht mehr in die Uni Hildesheim kommen.« 
Das ist nicht das Konzept. Sondern wir möchten aus 
den Online-Lern- und Trainingsangeboten heraus 
den Studierenden Möglichkeiten geben, wieder 
mit einer Lehrperson zu sprechen, und Beratung 
wahrzunehmen, indem sie erkennen, wo sie noch 
nacharbeiten müssen – also die Rückkopplung des 
Digitalen an die analoge Lehre.

Wie gestalten Studentinnen und Studenten – die 

nächste Generation – schon heute den digitalen 
Wandel? Was sind Ideen, die Sie beobachten?

Ulrich Heid: Die Studentinnen und Studenten 
bringen ein großes Interesse am Experimentieren 
mit. Die Kollegen aus der Informationswissenschaft 
haben ein ständig ausgebuchtes »Usability Labor«, 
da testen und evaluieren die Studierenden Software, 
analysieren mit Eye-Tracking-Geräten die Aufmerk-
samkeit beim Nutzen von Webseiten oder Apps 

oder Dialogschnittstellen. Ich erhalte viele Anfragen 
für Abschlussarbeiten – etwa zu Dialogsystemen 
und zur Sprachsteuerung im Auto.

Ralf Knackstedt: Wir haben viele Lehrformate, 
in denen Studentinnen und Studenten selber 
Prototypen für Informationssysteme entwickeln, 
Software konzipieren und testen. Unsere Studie-
renden entwickeln aktuell zum Beispiel Alumni-
Portale für Schülerinnen und Schüler und sind an 
der Konzeption der Litradio-App beteiligt. Im 
IT-Arbeitskreis bringen Studierende neue Ideen 
und Konzepte aus der regionalen Wirtschaft mit. 
Im Rahmen dieses Austauschs mit Unternehmen 
der Region haben Studierende ein E-Learning-
System für IT-Sicherheit in Kooperation mit 
einem Automobilzulieferer entwickelt und eine 
App für das Hildesheim-Marketing konzipiert. 
Unsere Studierenden schauen sehr kreativ in die 
Zukunft der Digtialisierung. So entwickeln wir in 
Design-Thinking-Projekten nicht nur Softwarepro-
duktideen, sondern beschäftigen uns auch mit der 
digitalen Unterstützung der kreativen Prozesse 

selbst – in Form unserer Design-Thinking-App. Wir 
sollten auch auf die Veränderung von Prozessen in 
Organisationen blicken, da passiert im Zusammen-
spiel von Mensch und Technologie sehr viel. Ein 
besonderes Anliegen unserer Arbeitsgruppe ist 
dabei die Softwareunterstützung der Entwicklung 
innovativer Geschäftsmodelle, welche die Potenziale 
zur Umsetzung ökonomisch, ökologisch und sozial 
verbesserter Leistungsangebote, welche die Digitali-
sierung zukünftig bietet, gezielt ausschöpfen.

>> >> >> >>

Unverzicht-
barer 
Begleiter 
im Alltag: 
2017 besitzen 
95,5% der 
Haushalte 
in Deutsch-
land ein 
Smartphone.

2018 studieren 
773 Studentinnen  

und Studenten in den 
IT-Studiengängen am 
IT-Campus in Hildesheim. 
Die Universität bietet eine 
praxisnahe Ausbildung 
und kooperiert mit 35 
regionalen Unternehmen 
im »Arbeitskreis Informa-
tionstechnologie«.

Die EU-Daten-
schutzgrundver-
ordnung tritt im 

Mai 2018 in Kraft. 
Sie enthält Normen 

des Schutzes 
persönlicher und 

personenbezo-
gener Daten im 

digitalen Zeitalter.

Algorithmisches Denken, 
Maschinelles Lernen, 
Robotik, Softwareent-
wicklung in Schulen: 

Die Universität 
Hildesheim bildet ab 
2016 als eine der 
ersten Hochschulen 
Informatiklehrerinnen 
und Informatiklehrer 
für Haupt- und Real-
schulen aus, auch als 
vollwertiges Drittfach 
für ausgebildete Lehrer.

1995

Sparkurs in Niedersach-
sen – Pressekonferenz 
im Landtag anlässlich 
der Fortschreibung 
des Hochschulstruktur-
konzepts: Wissen-
schaftsministerin Helga 
Schuchardt kündigt die 
Schließung des Stu-
diengangs Informatik 
in Hildesheim an. Die 
Universität solle zum 
bildungswissenschaftli-
chen Forschungszentrum 
ausgebaut werden. 2008

Einsatz der sozi-
alen Medien: 2008 
gewinnt Obama 

die US-ameri-
kanischen 
Präsident-
schafts-

wahlen nach 
einem neuartigen 
Online-Wahlkampf.

Der Wurm Stuxnet 
infiziert 2010 weltweit 
Computersysteme und 
erreicht ein politisches 
Ziel: Er zerstört iranische 
Anlagen der Urananrei-
cherung und wirft das 
nukleare Rüstungspro-
gramm des Regimes 
bedeutend zurück. 

Einer der aufwändigsten 
Cyberangriffe mit kine-
tischem und politischem 
Effekt aller Zeiten.

Wiederaufnahme 
des IT-Studiums: 
An der Universität 
Hildesheim startet 
2000 der Studiengang  
»Informationsma-
nagement 
und 
Informa-
tions-
techno-
logie«. 2008 folgt 
der Studiengang 
»Wirtschafts-
informatik«.


